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Der Stein in seiner Hand war nur noch halb so groß. Er konnte sich noch vage daran erinnern, dass er mal doppelt so groß gewesen war. Die Haut, gespannt über seine knochigen Finger, war so spröde, dass sie beim Ankratzen der Striche riss, wenn sie an die raue Wand rieb. Das eine oder andere Mal musste er husten. Die Luft in Zelle 27 war doch sehr trocken. Wahrscheinlich war sie in den anderen Zellen nicht besser. Ständig musste er sich die Augen reiben, die wegen des Staubs brannten. Das wenige Licht, das gebrochen durch das Fenstergitter drang, brachte noch mehr Schmerz. Lieber hätte er in völliger Dunkelheit in diesem Verlies gehockt. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie er hierhin gelangt war. Auf einmal war ihm schwarz vor Augen gewesen. Als er aufwachte, befand er sich bereits an diesem Ort. Jemand hatte ihn einfach aus seinem Leben gerissen und die herrschende Ordnung durcheinandergebracht. Jegliches Gefühl für Zeit und Raum hatte er längst verloren. Die Zeit konnte er zumindest an den Strichen erahnen, die er an die Wand kratzte. Allerdings war es schon zu spät. Denn er hätte seit dem ersten Tag damit beginnen müssen. Auch der graue Bart, der sich schon ins Gelbliche verfärbte, diente als natürlicher Zeitmesser. 
 
Wie lange er schon hier saß, wusste er nicht. Nur noch braune, zerfetzte Lumpen bedeckten notdürftig seinen mageren Körper. Sie stanken widerlich. Oder kam der Gestank von ihm? Er durfte sich schließlich selten waschen. Dazu wurde ihm nur eine Schüssel mit trübem Wasser in die Zelle gebracht. Einsamkeit verspürte er keine, obwohl sie ihm lieber gewesen wäre. Denn er wurde täglich besucht. Keine erfreulichen Besuche. General Renzo, so nannte er zumindest die Person, die jeden Tag in seine Zelle kam. Eigentlich hatte sie sich nur als Renzo vorgestellt, aber der große Mann in seiner sauber gestriegelten, dunkelgrünen, adretten Uniform wirkte eher wie ein General. Und da gab es noch den Gefangenen, einige Zellen weiter, dessen Stimme er nur hörte. 
 
Die Hyäne, der Mann mit dem hinterlistigen Lachen. Ein Geräusch, an dem Schmutz zu haften schien. 
 
„Hey, Darvin!“ Da war sie wieder, die hohe Stimme. „Komm mal ans Gitter!“ 
 
Mit rußschwarzen Füßen stieg Darvin auf die fleckige Matratze, die in der Zelle lag. Die Sonne schien ihm frech ins Gesicht, als würde sie ihn verhöhnen. Wasser so weit das Auge reichte und unter ihm eine tödliche Felsklippe, die von schäumender Gischt umschmiegt wurde. Ein Ort des Grauens in einer so paradiesischen Landschaft. 
 
Ein Oxymoron. 
 
„Was willst du?“, fragte er. 
 
„Nichts, ich will mich nur mit dir unterhalten. Was machst du gerade?“, fragte die Stimme.
 
„Was soll ich hier schon großartig machen? Ich sitze hier meine Zeit ab. Und du?“
 
„Ich bin am Scheißen!“ Das hyänenartige Lachen schien gegen den malerischen Horizont zu prallen, bevor es in seine Zelle drang. 
 
Angewidert blickte Darvin auf die eigene versiffte Toilettenschüssel, die schon seit Ewigkeiten nicht mehr gereinigt worden war. Die dünne Suppe, die sie täglich bekamen, reichte ohnehin nicht zum Überleben aus. Wie konnte da die Hyäne seine Notdurft verrichten? 
 
Kraftlos legte sich Darvin auf die Matratze. Die Decke, die er anstarrte, hatte schon viele Risse. Es kam ihm so vor, als würde täglich ein neuer dazukommen. Vielleicht würde irgendwann der ganze Raum zerbröckeln und er würde samt dem Schutt die Klippe runterstürzen. 
 
„Bist du noch da?“ In der Stimme hörte er permanente Penetranz. 
 
„Was noch?“ 
 
„Ich werde …“ 
 
Abrupt unterbrach der Zellennachbar sein Geschwätz. Im Gang waren Schritte zu hören. Erschrocken stützte sich Darvin auf. Es war wieder soweit. Der Besuch flößte selbst der Hyäne Respekt ein, oder vielleicht sogar Angst. Anhand der Schritte wusste er mittlerweile, ob er oder sein Nachbar an der Reihe war. Immer die gleiche Anzahl, als hätte sich General Renzo Striche auf den Boden gemalt. Schritt Nummer 61 brachte die schreckliche Gewissheit. Er war wieder an der Reihe. Das Rasseln eines Schlüsselbundes war zu hören. Dann öffnete sich knarrend die Tür. Drei Männer standen im Raum und blickten auf ihn herab. 
 
„Aufstehen!“, befahl einer von ihnen. 
 
Mehr aus Furcht als aus Gehorsam stand Darvin kerzengerade vor den Wärtern. Aus der Nachbarzelle war kein Ton mehr zu hören. General Renzo setzte sich an den Tisch, während die beiden Wärter sich an der Tür postierten. 
 
„Setz dich“, sagte er im ruhigen Ton. 
 
Darvin sank ehrfürchtig auf den Stuhl. Renzos hageres Gesicht mit den buschigen Augenbrauen wurde von den Sonnenstrahlen in mattes Weiß getaucht. Das Aftershave des Gefängnisdirektors drang Darvin stechend in die Nase. 
 
„Gib endlich deine Schuld zu. Du warst es.“ 
 
„Ich weiß immer noch nicht, was ich getan haben soll.“ Verzweiflung breitete sich in Darvin aus. Jeden Tag die gleichen Forderungen. Und das Schlimmste daran war, er wusste wirklich nichts. 
 
General Renzos Reden waren abstrakt formuliert, als wollte er ihm Rätsel aufgeben. 
 
„Du kannst nicht gewinnen, nur verlieren, wenn du es weiter leugnest.“ 
 
„Ich habe nichts getan. Glauben Sie mir doch.“ 
 
Bedauern lag in Renzos Blick, der Darvin nun wie ein Schwert durchbohrte. 
 
„Wir haben ein neues Gerät bekommen. Die ersten Tests wollten wir an dir ausprobieren.“ 
 
Darvins Herz pochte nun noch schneller und Schweißperlen liefen ihm die hohe Stirn runter. 
 
„Ich weiß es wirklich nicht. Wen soll ich ermordet haben?“ 
 
Energisch stand Renzo auf. Mit den Armen stütze er sich auf der Tischplatte ab, während sich sein Gesicht Darvin näherte, bis er den säuerlich riechenden Atem des Generals spüren konnte. 
 
„Gestehe!“, brüllte er und schlug auf den Tisch, der sich durch die Wucht einige Zentimeter verschob. „Nun gut, für heute hattest du deine Chance.“ 
 
„Nein, bitte! Tun Sie das nicht!“ 
 
„Du lässt mir keine andere Wahl“, sagte Renzo etwas ruhiger. Ein Blick über die Schulter genügte, damit einer der Wärter verschwand und Sekunden später den Raum wieder betrat. 
 
„Nein! Bitte nicht!“, schrie Darvin, als sie anfingen, Drähte um seine Finger zu wickeln. 
 
Mit aller Gewalt versuchte er sich dagegen zu wehren, aber die Wärter drückten seine Arme auf die hölzerne Tischplatte. General Renzo stand nun in einer Ecke. Ein Wärter nahm seinen Platz ein und begann, an der Kurbel einer Maschine zu drehen, die mit den Drähten verbunden war. Ein stechender Schmerz folgte, der zunächst durch Darvins Finger schoss. Er spürte, wie sich seine Hände erhitzten. Die Haut an den Fingerspitzen platzte auf. Es roch nach verbranntem Fleisch, seinem Fleisch. Der Schmerz hatte sich inzwischen in seinem ganzen Körper ausgebreitet, der durch hämmernde Stromschläge zitterte. Die ganze Umgebung begann zu verwischen, bis er am Rande der Bewusstlosigkeit vom Stuhl fiel. Er spürte noch, wie sie ihn einfach auf die Matratze warfen und einer der Wärter ihm zwei Tritte in die Rippen verpasste. 
 
Es war dunkel, als Darvin wieder das Bewusstsein erlangte. Die Nachwirkungen der Stromschläge machten sich noch deutlich bemerkbar. Ihm schmerzte einfach alles. Besonders die Finger, deren Kuppen schwarz waren. Ein unerträgliches Pochen in seinem Schädel und ein Ziehen in der Brust waren weitere Symptome. So schrecklich er sich auch fühlte, die Angst vor dem Tod war groß. Darvin liebte das Leben zu sehr, um an das Sterben zu denken. Seine Lumpen und die Matratze waren klamm. Während der Folter hatte er sich eingenässt. Eine kleine Pfütze aus Urin befand sich unter dem Stuhl. Der Stoff klebte ihm widerlich am Unterleib und der Raum war durchzogen von Ammoniakgestank. Jeden Tag nur Verhöre und Folter. Schritte und das Knarren der Gefängnistür assoziierte er bereits mit seiner größten Angst, dem Schmerz. Es war ein Albtraum. Er fühlte sich so erschöpft, dass er wieder in den Schlaf fiel. 
 
Ein lautes Geräusch weckte ihn. Es waren Schreie, die der Hyäne. Auch von seinem Zellennachbarn wollten sie ein Geständnis erzwingen. In den Augen der Justiz waren sie beide bereits schuldige Mörder. Nur wann, wo und wen sollten sie getötet haben?
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